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Nation und Staat in einem Migrationsraum

Wanderungsbewegungen und erste Regungen eines ‚National’gefühls im Raum Luxemburg vor 1800
„Migration ist so alt wie die Menschheit“, schreibt Ludger Pries zur Eröffnung eines schmalen Bändchens über internationale Migration
. Trotzdem taten Luxemburgs Politiker, Soziologen und gar Historiker lange Zeit so, als sei Migration erst mit der Industrialisierung im späten 19. Jahrhundert im Großherzogtum Luxemburg ein Thema geworden. Der folgende Beitrag versucht zunächst zu zeigen, dass auch der Raum Luxemburg seit der Vorgeschichte von Wanderungen erfasst wurde, die ihre Spuren hinterließen
. In einem zweiten Schritt geht er der Frage nach, ob die Menschen, die sich in dem Raum niedergelassen haben, schon vor der Staatswerdung im frühen 19. Jahrhundert ein regionales oder nationales Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt hatten.

Voridustrielle Wanderbewegungen

In einer Diaklase-Höhle bei Waldbillig im Tal der Schwarzen Ernz fanden die Archäologen Überreste einer Kette aus Muscheln von der Gattung der dentalium vulgare, die es weder an der Nordsee noch im Ärmelkanal gibt. Sie stammen aus dem Atlantik oder dem Mittelmeer, hatten also eine Reise von mindestens 1000 km Luftlinie hinter sich, bevor sie in Waldbillig verloren gingen oder vergraben wurden.
 Die Kette zeugt von Wanderbewegungen oder zumindest Handelsbeziehungen des Luxemburger Raums mit der Atlantik- oder Mittelmeerküste vor rund 7000 Jahren.
Ebenso zeugen alle Silex-Funde von Wanderbewegungen, da diese Gesteinsart weder in Luxemburg noch in der Großregion in guter Qualität vorkommt. So wurde noch vor kurzem eine Sichelklinge aus Plattenhornstein gefunden, die aus der Gegend südlich Regensburg stammt
. Desweiteren sind Silex-Dolche aus der Touraine auf dem Gebiet des heutigen Großherzogtums gefunden worden. In beiden Fällen haben die Steine im 4. Jahrtausend v. Chr. eine Reise von 400-500 km zurückgelegt. Die Funde bestätigen die an Hand von Keramikdekors gemachte Beobachtung, dass Luxemburg in der Jungsteinzeit zu Kulturkreisen gehörte, die wie die Bandkeramikkultur
 (5300-4900 v. Chr.) und die Rössen-Kultur
 (Sparrenmuster, 4900-4300 v. Chr.) einen Verbreitungsraum hatten, der von Oder und Donau bis nach Luxemburg reichte. Da andererseits auch stilistische Elemente aus dem Pariser Becken übernommen wurden
, liegt der Schluss nahe, schon fürs 5. Jahrtausend v. Chr. von interkulturellen Verflechtungen zu reden.
Dem keltischen Fürsten, der sich um 80-65 v. Chr. bei Küntzig/Clémency begraben ließ, waren u. a. zehn Amphoren, ein Bronzebecken und eine campanische Leuchte mit ins Grab gegeben worden, die seine guten Beziehungen zur Mittelmeerwelt dokumentieren, die er schon eine Generation vor der Eroberung Galliens durch Cäsar unterhalten hatte.
 In den Gräbern von Göblingen-Nospelt, die zwischen 50 und 15 v. Chr. für treverische Fürst(inn)en errichtet worden waren, konnten die Archäologen eine regelmäßige Zunahme des Anteils der Importwaren feststellen
. Aber auch die gallischen Keramikformen wurden vermehrt mit römischer Technik hergestellt, während mit der Beigabe von Waffen die keltische Fürstentradition bis ins 1. Jahrhundert n. Chr. aufrecht erhalten blieb. Die steigende Anzahl von Tellern in diesen Gräbern
 beweist nicht nur die zunehmenden Handelsbeziehungen, sondern auch die Umstellung der treverischen Oberschicht auf römische Essgewohnheiten. Die keltischen Bestattungsrituale wurden hingegen nicht so schnell aufgegeben. Gegen Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. wurde ein Angehöriger der keltischen Oberschicht, der als ritterlicher Offizier in der römischen Armee gedient hatte, nach römischer Sitte eingeäschert und seine Überreste in einer steinernen Urne bei Hellingen beigesetzt, doch nach gallischer Sitte wurde ihm auch die Gesichtsmaske seines Prunkhelms mit ins Grab gelegt
: also eine militärische Beigabe wie sie schon bei seinen Vorfahren in Küntzig und Goeblingen üblich gewesen war. Das monumentale Grabmal von Bartringen, dessen  Relief einen Reiterkampf zwischen Römern und Kelten darstellte, wirft die Frage auf, ob das um 30-45 n. Chr. errichtete Denkmal im römisch-südgallischen Stil auf eine schnellere Akkulturation in der mit den Römern kollaborierenden treverischen Oberschicht oder ob es auf die Ansiedlung fremder Bevölkerungselemente schließen lässt.
 Diese Grabmonumente fanden mit zunehmender Romanisierung immer größere Verbreitung.
 Eines der spätesten Beispiele war die Igeler Säule aus der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts, auf der die Trierer Grundbesitzer- und Tuchhändlerfamilie der Secundini ihre wirtschaftlichen Tätigkeiten darstellen ließ.
 Aus keinem dieser Gräber sind Beigaben überliefert wie sie nach keltischer Tradition üblich gewesen waren.

Die Entwicklung der Bestattungssitten und Grabdenkmäler ist ein plastisches Beispiel für einen spannenden Kulturtransfer und einen Akkulturationsprozess, für den Matthias Middell – auf ganz andere Epochen und Räume bezogen – das Rezeptionsbedürfnis der Aufnahmekultur zurecht als pertinentere Erklärung ansieht als den bislang überbetonten Exportdrang der Eroberer oder Einwanderer.
 Italische Graffiti auf Tellern oder auch Statuen der klassischen kapitolinischen Göttertrias Jupiter, Juno, Minerva und des Händlergotts Merkur, die im gallo-römischen Städtchen Dalheim gefunden wurden,
 zeigen, dass es nicht beim Kulturtransfer geblieben ist, sondern dass sich auch Menschen mit anderen religiösen Vorstellungen hier niedergelassen haben, auch wenn es „eine römische, italische oder mediterrane Einwanderung in unsere Gebiete in großem Umfang nie gegeben hat“, da die Römer auch nicht genug Soldaten gehabt hätten, um sie in alle Provinzen des Reiches zu stationieren
.

Mit Ausnahme der Prunkvilla in Echternach, die wohl von einem Architekten mediterraner Herkunft geplant worden war, da sie anfangs nur einen geheizten Raum enthielt, dafür aber Marmortäfelungen und ein Peristyl nach italischem Vorbild,
 behielten alle Gutshöfe aus dem 1.-4. Jahrhundert n. Chr. den rechteckigen Grundriss eines keltischen Langhauses bei, setzten nur die römische Säulenhalle und zwei Eckrisalite davor und ersetzen Holz und Stroh durch Steine und Dachziegel.
 Andere Elemente gallischer Herkunft wie der Kapuzenmantel oder die Hose wurden auch nicht aufgegeben, sondern von den Römern übernommen. Dasselbe gilt für eine Reihe von Vokabeln (chemise, char, charrue, charpente, cervoise, tonneau, bercer, briser, glaner, ...), die Aufnahme ins Latein fanden, weil die Römer weder Sache noch Begriff kannten, sie aber von den Kelten übernahmen.
 Es ist also richtig, eher von einer gallo-römischen Mischkultur zu sprechen als von einer Romanisierung, da dieser Begriff einen einseitigen Kulturtransfer suggeriert.
Vor allem die Sprachentwicklung
 lässt die Folgen der Wanderungsbewegung und der gegenseitigen Akkulturation gut erkennen. Während das gallische Substrat im Latein nicht nur zur Übernahme eines ganzen Wortschatzes führte, sondern auch zu phonetischen Verschiebungen wie die Schließung des u>ü (muru(m)>mur) oder die Palatalisierung des k vor t (kt>χt → factu(m)>faχt>fait), konnte die Sprache der fränkischen Einwanderer, die zunächst von den Römern planmäßig angesiedelt wurden und sich ab dem 5. Jahrhundert recht zahlreich neben den romanischen Bewohnern niederließen, nach einer längeren Phase der Zweisprachigkeit das gallisch geprägte Regionallatein bis an die Ardennen verdrängen, nicht ohne dass bis ins 12. Jahrhundert an der Mosel zwischen Remich und Koblenz galloromanische Sprachinseln bestehen blieben. Gleichzeitig konnte das germanische Superstrat das südwestlich dieser Linie gesprochene Latein ebenfalls im Vokabular (vor allem im militärischen Bereich) und in der Phonetik beeinflussen: w>gu und Anfangs-h sind nur ins Französische eingegangen (werra > guerre, Wilhelm > Guillaume, helm > heaume). Die recht stabile Sprachgrenze durchschnitt den späteren Luxemburger Raum von Norden nach Süden, ohne dass sich deswegen die beiden Sprachgruppen auseinanderentwickelten.

Das Mittelalter wird im Raum Luxemburg eingeläutet mit den Buchmalereien aus der Abtei Echternach. Das älteste Evangeliar, mit dem Imago hominis zu Beginn des Matthäus-Evangeliums, dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach durch Willibrord von den britischen Inseln mitgebracht worden sein. Das typische Flechtbanddekor wurde dann selbst für das steinerne Ambo nachgeahmt.
 Als eine Generation später das sog. Trierer Evangeliar angefertigt wurde, lag dem illustrierenden Mönch ganz sicher Willibrords Evangeliar als Vorbild vor, wie die Gestaltung der Rahmen und der Schriftzug Imago hominis unschwer erkennen lassen, doch die neue, realistische Darstellung des Menschen in der Bildmitte zeigt, dass es nunmehr neben den insularen auch mediterrane Einflüsse gab bzw. dass im Konvent neben angelsächsischen auch südeuropäische Mönche lebten und zeichneten.
 Noch wichtiger als diese künstlerischen Verflechtungen ist aber die Tatsache, dass dank der Einwanderung von ursprünglich einem Dutzend Mönche die christliche Religion und Kultur definitiv im Luxemburger Raum und darüber hinaus in Nordwesteuropa verbreitet wurde.
Dass Wanderungen im Mittelalter nicht auf das Milieu der Klöster beschränkt waren, zeigen die Hunderte von Hospitälern, die es das ganze Mittelalter hindurch im Raum zwischen Maas und Rhein gab und das gerade auch in unzugänglicheren, wenig bewohnten Gegenden wie den Ardennen oder den Vogesen
. Vor allem die älteren, häufig zu Klöstern gehörenden Hospitäler dienten in erster Linie der Beherbergung von Pilgern und Reisenden, die sich eine Luxusherberge nicht leisten konnten. Diese Personen waren wohl keine Migranten, sondern nur Reisende, zu Trägern eines Kulturaustauschs konnten sie nichtsdestotrotz werden
. Beim Zuzug von Neubürgern in mittelalterliche Städte erscheint nicht nur das engere Umland als Herkunftgebiet, sondern im Fall der Stadt Luxemburg durchaus auch entferntere Regionen wie Wallonien oder das Saarland.
In der Frühen Neuzeit sind es Wanderbewegungen in der Folge von Kriegshandlungen, die auch den Raum Luxemburg betrafen. Nach der Eroberung der Stadt Luxemburg im Jahr 1684 förderte König Ludwig XIV. die Ansiedlung von Franzosen, um das eroberte Gebiet dauerhaft an sein Königreich anzuschließen
. Das Neubürgerverzeichnis der Stadt beweist, dass seine Maßnahmen von Erfolg gekrönt waren und selbst aus der Mitte Frankreichs Menschen in das nach 50 Jahren Krieg, Pest und Hungersnot ausgelaugte und demographisch stark dezimierte Herzogtum wohnen kamen, und zwar nicht um hier Verwaltungsaufgaben zu übernehmen, denn die Bürger bewarben sich durchaus mit Erfolg selbst um die öffentlichen Chargen, die zum Kauf angeboten wurden
. Im selben Register sind auch Einwanderer aus den Alpenländern verzeichnet
. Sie waren aus Tirol, Vorarlberg und Savoyen nach Luxemburg gekommen, wohlwissend, dass im Gefolge von Armeen für die Wiederaufbauarbeiten zusätzliche Arbeitskräfte benötigt wurden
.
Wenn Grabsteine aus Schiefer als typisch für das Ösling und darüber hinaus für die Ardennen gelten, so muss festgehalten werden, dass es Tiroler Bildhauer waren, die im 18. Jahrhundert die Technik der Schieferbearbeitung dort einführten.
 Auch die im deutsch-luxemburgischen Grenzraum liegenden Schlösser des Barockzeitalters waren zum größten Teil das Werk von Architekten aus Lothringen und Österreich wie Leopold Durand oder Sigismund und Paul Munggenast, die im Dienst der Äbte von Echternach standen.

Dieser Befund führt mich nun zu zwei allgemeineren Überlegungen.

Zum einen bestätigt er m. E. eindrücklich die Feststellung, die Michael Borgolte in Bezug auf das Frühmittelalter machte
: „Kultur, verstanden als Bearbeitung und Deutung der Welt, ist undenkbar ohne Migration. Anthropologen weisen darauf hin, dass nahezu alle Impulse für menschliches Handeln und Verhalten auch Anlässe zu individueller oder kollektiver Migration geben und Sesshaftigkeit als Gegenmodell zur Wanderschaft stammesgeschichtlich erst verhältnismäßig spät aufgekommen sei.“ Mit Berufung auf Wolfgang Welsch schreibt er des Weiteren, es gelte deshalb heute, „Kultur jenseits des Gegensatzes von Eigenkultur und Fremdkultur zu denken. (...) Unsere gegenwärtigen Kulturen hätten (...) die Formen von Homogenität und Separiertheit längst zugunsten von Mischungen und Durchdringungen abgestreift, sie hätten Strukturen der Transkulturalität angenommen. (...) Die neuen Verflechtungen seien eine Folge von Migrationsprozessen, von weltweiten Verkehrs- und Kommunikationssystemen sowie von ökonomischen Verflechtungen und Abhängigkeiten. Zeitgenössische Kulturen kennzeichne Hybridität (...): ‚Wir sind kulturelle Mischlinge.’“

Das mag dem anfangs des 20. Jahrhunderts geprägten Begriff von Batty Weber nahekommen, der von Luxemburg als von einer „Mischkultur“ sprach
, doch die Berücksichtigung der permanenten Wanderungsbewegungen und der duch sie provozierten kulturellen Aneignungs- und Verfremdungsprozesse hilft m. E. den Begriff aus einer essenzialistischen Engführung herauszuführen und als dynamischen Identitätsbegriff neu zu deuten. Aus den oben angeführten Beispielen dürfte klar geworden sein, dass diese Verflechtungsprozesse und die ihnen zugrunde liegenden Migrationen so alt sind wie die Menschheit, nicht nur im Raum Luxemburg. Und da die Migrationen nicht um 1800 aufhörten, sondern im Industriezeitalter zum dauerhaften Massenphänomen wurden, wird diese Hybridität der Kultur nach 1800 weiter verstärkt werden.
Zum anderen sollte man m. E. die Permanenz dieser Wanderbewegungen im Grenzraum zwischen Romania und Germania in Verbindung bringen mit der vor allem von Gilbert Trausch behaupteten
 späten Entstehung einer Luxemburger Nation. Die Frage, die sich stellt, die aber auch hier keine definitive Antwort findet, ist die, ob neben der von Trausch betonten Abwesenheit eigener staatlicher Strukturen und damit auch von meinungsbildenden Persönlichkeiten diese hybride, durch Zuwanderungen immer neu sich konstituierende Bevölkerung nicht auch eine Ursache dafür sein kann, dass vor der französischen Revolution kein ethnisches Denken, kein national begründeter Patriotismus, nicht einmal das Verlangen nach Eigenstaatlichkeit aufkam.
Erste Regungen eines Nationalgefühls?

Unerforscht bleibt m. W. die Frage, wann zum ersten Mal, die Einwohner des ehemaligen Herzogtums, der Provinz Luxemburg in den österreichischen Niederlanden, des 1815 von den Großmächten aus rein diplomatischen Opportunitätsgründen
 beim Wiener Kongress geschaffenen Großherzogtums, wann also die Träger der oben skizzierten hybriden Kultur von sich als von „Wir Luxemburgern ...“ sprachen. Und meine hier folgenden Mosaiksteine werden nicht einmal die Umrisse des fertigen Bildes erkennen lassen, das zu zeichnen sicher ein eigenes Forschungsprojekt erfordert.

Für Ansätze eines nation building gibt es vor dem Wiener Kongress keine Indizien. Wohl betitelt Gilbert Trausch das Kapitel über die Frühe Neuzeit in seiner 2003 bei Privat erschienen Histoire du Luxembourg mit „Comment rester distincts dans le filet des Pays-Bas?“
, doch das ist eine anachronistische und teleologische Fragestellung. Er kommt selbst nicht an der Antwort vorbei
: « L’idée d’un Luxembourg État à part entière n’a pas effleuré les Luxembourgeois d’Ancien Régime. Elle dépassait leur entendement. » Wobei noch zu fragen wäre, wer die „Luxembourgeois d’Ancien Régime“ denn waren.
Wohl schrieben die hauptstädtischen Richter und Schöffen 1444 kurz nach der burgundischen Eroberung an Herzog Philipp einen Brief
, in dem sie das Profil des neuen Gouverneurs mit den Worten umschrieben: „... nous avons mestier d’ung Sr. qui saiche le Pays, le langaige, & qu’il ait grande puissance & autorité tant sus le Ryn que autre part“. Dabei ging es ihnen aber eher um praktische Kommunikationsvorteile als um nationale Regungen, wie schon der Hinweis auf seine Machtstellung bis an den Rhein andeutet, die nicht als expansionistisch misszuverstehen ist. Im übrigen stellt sich auch die Frage, welche Sprachkenntnisse die Schöffen vom zukünftigen Gouverneur erwarteten, denn im Herzogtum wurde im Westen wallonisch, im Ostteil moselfränkisch gesprochen. Von einer Einheitssprache als Substrat einer nationalen Einheit war vor 1839 keine Rede; Gilbert Trausch schreibt die Entdeckung der Identitätsrolle für die Luxemburger Sprache Staatsminister Paul Eyschen zu, der erstmals beim Begräbnis von Michel Lentz im Jahr 1893 darauf hingewiesen habe
. Auch wirtschaftlich war der Westen eher zum Maastal und nach Brabant hin ausgerichtet, der Osten nach Kurtrier und zum Rhein hingewandt. Und einem einheitlichen Naturraum kann man das Ardennen, Ösling, Eifel aber auch Moseltal, Gutland und Gaume begreifende Herzogtum auch nicht zurechnen.
Diese Zweiteilung des Landes wird auch von Abt Johann Bertels in seiner 1605 in Köln veröffentlichten ‚Historia Lvxembvrgensis’ unterstrichen, in deren zweiten Teil er die einzelnen Landesteile sowie Städte, Dörfer, Jahrmärkte und Flüsse beschreibt, dabei aber unter Einsatz vieler Vorurteile die Unterschiede zwischen dem francophonen Westen und dem germanophonen Osten unterstreicht
. Auch wenn er das Herzogtum als eine der belgischen Provinzen sieht
, handelt es sich um die erste Geschichte Luxemburgs. Bertels behauptet selbstbewusst, dass bislang noch niemand diese Provinz beschrieben habe
. Und er versucht als erster die Luxemburger als Volk zu definieren; der Titel eines Unterkapitels lautet sehr essenzialistisch
: „De moribus, aliisque qualitatibus Luxemburgensis populi“. Holt Bertels im ersten Teil bis zum fränkischen Fürsten Faramund aus, um Graf Siegfrieds Ahnenreihe zu eröffnen, so ist bei seinem Vorgänger, dem Verduner Arzt Jean d’Anly, der schon 1585 einen „abrégé de plusieurs histoires contenant les factz & grestes des princes d’Ardenne, specialement des ducs & comtes de Luxembourg et Chiny, avec d’autres entremesléz“ vorgelegt hatte, die Luxemburger Geschichte noch viel stärker in die lothringische und belgische verwoben
.
Auch der Löwener Humanist Erycius Puteanus (Hendryk van der Putte) spricht in seiner Widmung der 1616 veröffentlichten Promulsis epistolarum Atticarum an die Luxemburger Ständeversammlung diese als Belgier an
: „Ad summam, Belgae estis et elogio Caesaris digni.“ Dass die Luxemburger Delegierten bei der Versammlung der Generalstände in Brüssel am 21.-26. August 1598 durchsetzen konnten, wie 1555 stehend zuzuhören und den Eid mit nur einem Finger und auf deutsch abzulegen, um den autonomen Status des Herzogtums zu dokumentieren, ist mittlerweile als Konstrukt des Jesuiten Jean Bertholet entlarvt, das die Historiker des 19. Jahrhunderts nur allzu gern im Zug des Nationsbuilding aufnahmen
, passt aber eigentlich in die Zeitumstände und könnte auf eine überlieferte Anekdote zurückzuführen sein.
Von 1623 datiert der m. W. älteste literarische Hinweis auf ein Heimatgefühl: Im Widmungsbrief seiner Institutionum politicarum libri IV an die Adresse der Stände des Herzogtums Luxemburg und der Grafschaft Chiny drückte Nikolaus Vernulaeus seine Liebe zur Heimat aus: Ille verò innatus Patriæ amor, que obscurare, multo minus extinguere, nemo in se potest. Er betont die Treue der Luxemburger gegenüber ihrem Herrscher während des Aufstands der Niederlande, sowie ihre Treue gegenüber dem römisch-katholischen Glauben
. Claude Loutsch hebt hervor
, dass bei Vernulaeus durchaus Elemente eines Nationalbewusstseins gegeben sind: gemeinsame Vergangenheit, gemeinsame Werte, die es zu verteidigen gelte, ein gewisses Überlegenheitsgefühl gegenüber den Nachbarn. Ein solches Bewusstsein war aber allenfalls in der kultivierten Elite der Luxemburger Gesellschaft vorhanden. Alle anderen Luxemburger Humanisten verstanden sich als Luxemburgensis nur wenn sie aus der Stadt Luxemburg stammten
. Und auch Vernulaeus spricht von der Prouincia Luxemburgensis, stellt die Zugehörigkeit des Herzogtums zum Habsburgerreich keineswegs in Frage, lobt im Gegenteil die Anhänglichkeit der Luxemburger gegenüber ihrem (spanischen) Herrscher.
Im Dezember 1789 wurde in Herve, dem Zentrum des belgischen Aufstands, ein Manifeste de la nation luxembourgeoise anonym veröffentlicht
. Die Nation wird darin erstmals als vom Herrscher unabhängig und von den Belgiern verschieden verstanden
. Zur gleichen Zeit wurde den aufständischen Generalständen in Brüssel die aus demselben Geist schöpfende Proklamation der Unzufriedenen Luxemburgs unterbreitet, die ebenfalls den Freiheitsverlust der nation luxembourgeoise beklagt
. Im März 1790 schrieb ein unbekannter Autor die Lettre d’un citoyen du Luxembourg à un ami namens Benoît, in der er das Manifeste de la nation luxembourgeoise zitiert und gegen die vom Klerus dominierten Stände polemisiert, die keineswegs das Volk verteten, um mit der Forderung zu schließen: „C’est à la nation, sans contredit, qu’il appartient de déterminer le régime qui peut lui être convenable“
. Zu Recht sieht Sonja Kmec diese Texte als ersten Beleg für den modernen nationenbegriff an
, da eine Art Volkssouveränität beschworen und Nation als anti-josephinisch verstanden wird, im krassen Gegensatz zur traditionellen Herrschertreue
. Noch deutlicher waren die 22 Luxemburger Gemeinden, die 1791 an die Brüsseler Zentralregierung schrieben
: „Aucun membre des États ne peut se dire le représentant du peuple de la province; (...) Il n’y a que des députés librement et légalement élus par (le peuple) dans toute la province et par toutes les communautés (...) qui mériteront sa confiance et le défendront contre l’oppression et la tyrannie.“
Angesichts dieses Textes scheinen Nicolas Margue und Daniel Spizzo nicht Recht zu haben wenn sie in den erstgenannten Manifesten wohl einen klaren Unterschied zwischen der belgischen und der luxemburgischen Nation hervorheben, sie aber als eindeutig minoritäre Stellungnahmen abtun
. Nichtsdestoweniger stimmt es, dass die Affirmation eines nationalen Gedankens noch keineswegs die Forderung nach staatlicher Eigenständigkeit nach sich zog. 1795, beim Einmarsch der französischen Revolutionstruppen ließ der Stadtmagistrat eine Willkommensadresse an den Citoyen Merlin, représentant du peuple, verfassen, in der es heißt
: «Le magistrat de Luxembourg … toujours fidèles, toujours dévoués aux maîtres qu’ils ont eus à ce jour, ils le seront de même à la République française sous la domination de laquelle ils viennent de passer.» Und dem Kommandanten der erfolgreichen Belagerung schrieb er: «Vous ne devez pas douter, Monsieur le Général, que la bourgeoisie de cette ville sera aussi attachée à la République française qu’elle n’a été à la maison d’Autriche. A ce sujet elle a donné des preuves non équivoques lors de la dernière prise faite de cette ville en 1684.» Gerade diese historische Reminiszenz zeigt, dass die Stadtführung im vollen Bewusstsein handelt: Die Treue zum Monarchen scheint bedenkenlos auf die neuen Machthaber übertragen worden zu sein
. Aus der Tatsache, dass der Originaltext immer noch im Stadtarchiv vorhanden ist
, möglicherweise also nie abgesandt wurde, könnte man zwar ableiten, dass der Stadtführung doch Zweifel an dieser Unterwürfigkeit gekommen waren – immerhin hatte eine bürgerliche Miliz während der monatelangen Belagerung die österreichische Garnison tatkräftig unterstützt
 – doch die Ständeversammlung drückte sich ganz ähnlich aus: sie erweist sogar «nos dus hommages de fidélité et d’obéissance à la nation française»
. Diese in wenigen Tagen wechselnde Ergebenheit gegenüber den gerade herrschenden Machthabern bestätigt, dass ein kollektives Nationalbewusstsein, das etwa den Gesandten beim Wiener Kongress von 1815 die Forderung nach staatlicher Unabhängigkeit auf nationaler Basis mit auf den Weg gegeben hätte, nicht vorhanden war, auch wenn einzelne Intellektuelle den aus Frankreich stammenden Nationenbegriff aufgenommen hatten. Von einer Angst, in der ‚nation française’ aufzugehen, ist nichts zu spüren.
Der Staat und seine Grenzen wurden den Einwohnern von den Großmächten 1815/39 aufgezwungen. Danach erst konnte sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln. Doch keine 100 Jahre später wurde der nationale Identitätsentwurf des 19. Jahrhunderts schon von Batty Webers Konzept einer Mischkultur überholt
, das die Bedeutung der kulturellen Transfers, die ja wesentlich von den jahrhundertelangen und mit der Industrialisierung noch verstärkten Wanderungsbewegungen bedingt waren, berücksichtigte, auch wenn es die Aporien eines essenzialistischen Identitätsverständnisses nicht immer vermeiden konnte. Gerade die regelmäßige Integration ‚fremder’ Elemente in die Landesbevölkerung zeigt auch die Bedeutung der Unterscheidung von Staat und Nation und die historische Kurzlebigkeit des Nationalstaats.
Schon 1882 meinte Ernest Renan in seiner Rede an der Sorbonne
 zur Frage « Qu’est-ce qu’une Nation? »: « Les nations entendues de cette manière, sont quelque chose d’assez nouveau dans l’histoire. (...) Les nations ne sont pas quelque chose d’éternel. Elles ont commencé, elles finiront. » Man könnte meinen, Großherzog Jean von Luxemburg habe Renan gelesen, bevor er 1986 seine Dankesrede nach der Verleihung des Karlspreises der Stadt Aachen an das Luxemburger Volk für dessen europäisches Engagement hielt
 : „In jenen Kreisen, wo man sich deutlicher und eindringlicher der Grenzen bewußt ist, die dem Nationalstaat in seinem politischen Handeln und seinen politischen Möglichkeiten gesetzt sind, ist diese Gefahr [dass durch den rasanten Fortschritt in Wissenschaft und Technologie die Nationalstaaten die Zügel der europäischen Geschichte vielleicht völlig aus der Hand verlieren (m.p.)] bereits längst erkannt. Für ein kleines Land wie Luxemburg ist es auch leichter, das gebe ich gerne zu, diese Grenzen zu erkennen und hinzunehmen. Große und mächtige Nationen haben es in dieser Hinsicht schwerer. Aber auch sie müssen früher oder später einsehen lernen, daß der Nationalstaat ein Produkt der Geschichte ist, und, wie alles, was die Geschichte hervorbringt, nicht für die Ewigkeit, sondern für Bestimmte historische Konstellationen geschaffen und, wie diese, vergänglich ist.“
Ich ziehe daraus zwei Schlussfolgerungen:

eine epistemologische: Wir sollten – nicht nur in Bezug auf Luxemburg – Geschichte nur noch in metanationaler Perspektive studieren. Damit meine ich eine Forschungsperspektive, der nicht nur transnational über die heutigen Staatsgrenzen hinwegschaut, um die Landesgeschichte zu verstehen, sondern die pränationale Vergangenheit des von einer heutigen Nation okkupierten Sozialraums auch nicht im Licht der späteren nationalen Bewegungen interpretiert
;

und eine politische: Gilbert Trausch ist zuzustimmen, wenn er jüngst den Verfassungspatriotismus als einziges historisch legitimes Zukunftskonzept für ein transkulturelles Luxemburg ansieht
. Und das bedeutet, dass politische Rechte nicht mehr an nationale Kategorien gebunden werden sollten, sondern nur noch an die Residenz
.
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